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„Nach Golde drängt,
Am Golde hängt

Doch alles. Ach wir Armen!“

Johann Wolfgang von Goethe, Faust I, Margarete

Einleitung

Wie kein anderer Name ist der von Johann Friedrich Böttger 
mit der Entwicklung des so genannten „Jaspisporzellans“1 und 
des europäischen Hartporzellans am Anfang des 18. Jahrhunderts 
verbunden. Welche Verdienste ihm in dieser Hinsicht wirklich zu-
stehen, darüber gibt es nun schon 300 Jahre mehr oder weniger 
kontroverse Ansichten.

Böttgers Lebensweg verlief recht tragisch, wobei ein gewisses 
Eigenverschulden unzweifelhaft vorhanden war. Mit hoher In-
telligenz und mancherlei Talenten gesegnet, schickten ihn seine 
Eltern 1696 in die Apothekerlehre nach Berlin. Hier widmete er 
sich jedoch bald lieber mit zunehmendem Fanatismus der Alchi-
mie2. Verstärkt wurde das durch die Bekanntschaft mit anderen 
Forschern dieses Gebietes. Dazu gehörte der mysteriöse Mönch 
Lascaris, der Böttger eine geheimnisvolle Substanz schenkte – die 
Ursache alles folgenden Ungemaches für diesen.

Durch betrügerische, seinem jugendlichen Geltungsdrang ge-
schuldete alchimistische Vorführungen kam er in den Ruf, ein 
Goldmacher zu sein. Da das selbst dem Kurfürsten und König 
von Brandenburg-Preußen bekannt wurde, floh Böttger 1701 vor-
sichtshalber nach Wittenberg in Sachsen. Hier in eine Art Arrest 
genommen, begann ein dramatisches diplomatisches Tauziehen 
um ihn. Das entschied letztlich der polnische König und säch-
sische Kurfürst August II., genannt „der Starke“, für sich. Er war 
natürlich ebenfalls an Personen interessiert, die als Adepten, also 
Goldmacher, galten.

In Sachsen musste Böttger verschiedenen Ortes zum Teil in ärgs-
ten Verhältnissen leben, aber auch zeitweise unter komfortabels-
ten Umständen. Dem jungen Apotheker blieb keine andere Wahl, 
als mit umfangreichen Experimenten zur Herstellung des so ge-
nannten „Steines der Weisen“ zu beginnen. Denn im Verständnis 
der Zeit bildete diese sagenhafte Substanz die Grundlage für eine 

_________________________________________________________________________________________________________

1 Da es sich nicht um Porzellan im eigentlichen Sinne handelt, wird es heute zumeist
  „Böttger-Steinzeug“ genannt.
2 Bezeichnung für die mittelalterliche Chemie, besonders aber für die so genannte Goldmacherkunst.

Eine von F.A. Weyer (1768 – 1825) geschaffene Büste Böttgers.
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mögliche Umwandlung von unedlen in edle Metalle, also in Gold 
und Silber.

1702 lernte Böttger den renommierten Wissenschaftler Ehrenfried 
Walther von Tschirnhaus kennen. Beide verbanden bald ein stetiger 
geistiger Austausch und eine zunehmende Zusammenarbeit. Letzt-
lich gab das Böttgers Lebensweg die entscheidende Wende. Tschirn-
haus beschäftigte sich mit den unterschiedlichsten Themen. Sein 
Hauptziel war allerdings seit dem Winter 1693/94 die Erforschung 
der Herstellung von Hartporzellan – des Weißen Goldes. Auf ers-
te kleine, wohl mehr zufällige Erfolge in der Porzellanherstellung 
konnte er schon verweisen, kam jedoch mangels finanzieller und 
technischer Möglichkeiten in der Forschung nicht weiter voran.

Porzellan wurde schon seit dem 7. Jahrhundert vereinzelt und 
viel später manufakturmäßig in China und wohl seit 1513 in Ja-
pan hergestellt. Die Kenntnis der Zusammensetzung der Porzel-
lanmasse und deren Brennverfahren blieben allerdings dort auf 
wenige Betriebe beschränkt. In andere Länder und Kontinente 
gelangten über Jahrhunderte nur vereinzelte Porzellangegenstände 
als repräsentative Geschenke oder später als Handelsware. Ende 
des 13. Jahrhunderts war das erste Porzellan offenbar nach Itali-
en gekommen, wo dieses eine einheimische Bezeichnung erhielt. 
Nach den zumeist tropischen Kaurischnecken, die ein rosa-weißes 
glattes, glänzendes und sehr hartes Gehäuse aufweisen, nannte 
man die neue Keramik aufgrund des ähnlichen Erscheinungsbil-
des sowie der Eigenschaften „Porcellana“3.

Bald entwickelten sich Porzellanprodukte – durch die Faszina-
tion, die von ihnen ausging – an allen europäischen Königs- und 
Fürstenhöfen zu begehrten Luxusgegenständen. Und das in sol-
chen Ausmaßen, dass man sie mit Gold aufwog. Ab 1516 setzte 
ein verstärkter Handel mit Porzellan aus Ostasien über Portugal 
nach Europa ein. Im 17. Jahrhundert erfolgte das fast ausschließ-
lich über die Niederlande, denen sodann mit England ein immer 
stärker werdender Konkurrent heranwuchs. Bei diesem Fernhan-
del ging es schließlich um gewaltige Gewinne.

Aufgrund der Attraktivität des Porzellans und natürlich wegen 
seines sehr hohen Preises versuchte man in verschiedenen Ländern 
schon sehr früh, dieses selbst herzustellen. Das misslang jedoch 
offenbar überall. Als Ergebnis dieser Forschungen wurde jedoch 
im späten 16. Jahrhundert in Italien das so genannte „Medici-
Porzellan“ entwickelt. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zog man in Frankreich mit dem „Frittenporzellan“ nach. Beide 
Arten waren allerdings Weichporzellane; sie dienten darum fast 
nur dekorativen Zwecken.

In der Epoche des sich in jeglicher Hinsicht mehr und mehr 
kultivierenden Barocks benötigte man in zunehmendem Maße ein 
Material, das den preziösen Gestaltungswillen der Zeit besser als 
Weichporzellane, Fayencen oder Metalle zum Ausdruck bringen 
konnte. Dieses musste zudem für die praktische Nutzung geeig-
net, also relativ unempfindlich sein. Auch sollten daraus für den 
Verkauf in gewünschter Stückzahl reproduzierbare Produkte her-
gestellt werden können. All diese Anforderungen erfüllte ostasiati-
sches Porzellan. Das war allerdings nur relativ eingeschränkt und 
wenn, dann zu einem bedeutenden Preis in Europa verfügbar. So 
konnte es selbst den reichen Fürstenhäusern zumeist nur zu deko-
rativen Zwecken dienen. Eine ständige Nutzung und damit eine 
eventuelle Beschädigung der Stücke erschienen doch als eine zu 
große Gefahr.

Die Neugier und die Forschertätigkeit wie auch die chemischen 
sowie technischen Möglichkeiten verbesserten sich im 18. Jahr-
hundert stetig. Dadurch wurde die Zeit für die Nacherfindung des 
Porzellans in Europa immer reifer. Die spannende Frage war nur, 
welches Land als Erstes mit der Erfindung aufwarten und ökono-
misch davon profitieren konnte. Und natürlich wartete man ge-
spannt darauf, wer von den an dem Projekt arbeitenden Forschern 
als Erster das Geheimnis lüften würde.

Eines der kulturell und wirtschaftlich am höchsten entwickelten 
Länder des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, aber 
auch darüber hinaus im europäischen Rahmen beachtenswert, war 

_________________________________________________________________________________________________________

3 Von lat.: porcellus; ital.: porcella = Schweinchen.
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das Kurfürstentum Sachsen. Hier erzielte man nun – paradoxer-
weise im Zusammenhang mit der Goldforschung – erste wirkliche 
Erfolge in der Porzellanherstellung. Beteiligt daran waren Böttger, 
Tschirnhaus und Bergrat Gottfried Pabst von Ohain. Im Rahmen 
von Experimenten zur Herstellung von Schmelztiegeln mit neu-
artiger Massezusammensetzung hatten sie am 27. bzw. 29. Mai 
1706 in Meißen eine ungewöhnliche Keramik hergestellt. Sie war 
hart, feuerfest, gegen Temperaturwechsel unempfindlich und sie 
wies eine schöne dunkelrote Farbe auf. Sicherlich erkannte der 
Porzellanexperte Tschirnhaus, dass dieses Material das gleiche Er-
scheinungsbild und die gleichen Eigenschaften aufwies wie das so 
genannte „rote Porzellan“ der Chinesen. Im Zuge der Weiterent-
wicklung der Substanz erhielt diese wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
dem Halbedelstein Jaspis bald auch die Bezeichnung „Jaspispor-
zellan“.

In der Folge erkannte Tschirnhaus schnell die logischen Zusam-
menhänge zur Herstellung von weißem Porzellan. Er hatte schon 
seit einiger Zeit Böttgers experimentelles Geschick, Arbeitseifer 
sowie Sachverstand zu schätzen gelernt. Dem standen für seine 
Goldexperimente ein vorzüglich ausgestattetes Labor, große Geld-
mittel und mehrere sachkundige Helfer zur Verfügung. Durch 
seine vielfältigen und aufwendigen Forschungen völlig verschul-
det, konnte Tschirnhaus selbst nicht auf derartige Möglichkeiten 
zurückgreifen.

Als Wissenschaftler glaubte er nicht an eine machbare Umwand-
lung unedler Metalle in Gold. Böttgers Aktivitäten darum für 
sinnlos haltend, überzeugte Tschirnhaus den Landesherrn August 
II., dass dieser gestattete, dass der Alchimist zumindest zeitweise 
mit ihm an der Porzellanforschung arbeitete.

Ab September 1706 unterbrachen militärisch-politische Einflüs-
se für ein Jahr die Weiterführung jeglicher Laborarbeit. Böttger 
musste diese Zeit unter dramatischen Umständen auf der Festung 
Königstein verbringen. Um seine Lebensverhältnisse zu verbes-
sern, stimmte er zögerlich Tschirnhaus’ Plan zu. Zusammen mit 

diesem und der Unterstützung Pabst von Ohains begann Böttger 
ab September 1707 in neu eingerichteten Labors in der Jungfern-
bastei in Dresden mit Experimenten zur Herstellung von Weißem 
Gold, also Porzellan. Schon im Oktober/November konnten die 
Forscher, zu denen auch mehrere Laborhelfer gehörten, die Grund-
rezeptur für weißes Porzellan entwickeln. Und es gelang, solches 
in Hochtemperaturöfen zu brennen. Durch die Verwendung von 
Kaolin ab Juli 1708 im Masseversatz kann das europäische Hart-
porzellan als erfunden betrachtet werden.

Am 11. Oktober 1708 verstarb Tschirnhaus.
Böttger, Pabst von Ohain, Dr. J.J. Bartholomaei sowie zuneh-

mend immer mehr Gehilfen standen nun vor der schweren Aufga-
be, die labormäßige Fertigung des Porzellans in Manufakturreife 
zu überführen. Auch mussten sie für dessen künstlerische Gestal-
tung sorgen.

Diese Probleme bewältigten sie erst nach längerer Versuchspha-
se. Zur Leipziger Ostermesse 1710 konnte erstmals Jaspisporzel-
lan zum Verkauf angeboten und weißes Porzellan als Schaustücke 
gezeigt werden.

Am 6. Juni desselben Jahres erfolgte unter tatkräftiger Mitwirkung 
Böttgers die Gründung der „Königlich-Polnischen und Kurfürst-
lich-Sächsischen Porzellan-Manufaktur“ in Meißen4. Für August 
II. war das ein einmaliges Prestigeobjekt, das ihm und Sachsen viel 
internationale Anerkennung einbrachte.

Nach zwölfjähriger Gefangenschaft erhielt Böttger am 19. April 
1714 unter umfangreichen Auflagen seine Freiheit zurück. Für seine 
Verdienste überließ ihm der König 1715 die Porzellanmanufaktur 
lebenslang zur freien Disposition.

Böttger arbeitete jahrelang unter Verhältnissen und mit Materi-
alien, die seinen Körper vergifteten. Aber auch ansonsten führte er 
ein mehr als ungesundes, exzessives Leben. Schon 1713 erkrankte 
er so schwer, dass man mit seinem Ableben rechnete. Einen er-
neuten schweren Krankheitsschub erlitt er 1716, von dem er sich 

_________________________________________________________________________________________________________

4 Wenn von der Stadt Meißen die Rede ist, schreibt sich diese mit ß, während man die Manufaktur    
   und das Porzellan traditionell in historischer Art „Meissen“, also mit ss, schreibt.
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nicht gänzlich erholte. Seitdem war er kaum noch arbeitsfähig und 
wurde zunehmend gegen alle Probleme, auch die der Porzellanma-
nufaktur Meissen, immer gleichgültiger.

Nach schwerem Leiden verstarb Johann Friedrich Böttger am 13. 
März 1719 in Dresden. 

I.
Die frühe Faszination des Goldes 

Ende des 17. Jahrhunderts war die Gräflich Reußsche Resi-
denz Schleiz5 ein kleines Städtchen. Allgemeine Beachtung dürfte 
darum gefunden haben, als am Sonntag, dem 5. Februar 1682, 
der hier ansässigen Familie Böttger6 ein Sohn getauft wurde. Im 
Beisein zweier begüterter Kaufleute und Ratsherren sowie einer 
Gastwirts-Ehefrau, also Honoratioren der Stadt, erhielt der Knabe 
den Namen „Johannes Friederich“. Wann die eigentliche Geburt 
erfolgte, ist unklar, vermutlich einen Tag zuvor am Sonnabend, 
dem 4. Februar. Als Erwachsener erzählte Johann Friedrich Bött-
ger allerdings gern, dass er als Sonntagskind auf die Welt gekom-
men sei.

Der Vater des Neugeborenen war Johann Adam Böttger, der 
zuvor als „Müntz-Cassirer“ in der gräflichen Münzstätte wirkte. 
Um die Mitte des Jahres 1679 hatte ihn ein Arbeitsangebot seines 
Schwiegervaters Christoph Pflug, dem Pächter der Münze, in die 
kleine Residenz gerufen. Aufgrund allgemein schlechter Verhält-
nisse in ihrer Heimatstadt Magdeburg nahm Böttger das Ange-
bot an und zog mit seiner ihm 1676 angetrauten Ehefrau Ursula 
und ihrem im Frühjahr 1679 geborenen ersten Sohn Christoph 
Dietrich nach Schleiz. Hier wohnten sie mit größter Wahrschein-
lichkeit in dem am Neumarkt stehenden Münzhaus7. Die Arbeit 
Böttgers bestand darin, die Stempel für die zu schlagenden gräf-
lich Reußschen Münzen zu schneiden sowie sicher in ganz norma-
ler Metallschmelz- und Münzschlagarbeit. 

Ein großes Gewinnstreben von Heinrich I. von Reuß-Schleiz 
verleitete diesen dazu, eine Verminderung des Edelmetallanteils 
in den Geldstücken anzuweisen. Die Folge war eine starke Abwer-
tung seiner Münzen. Das wiederum hatte schon nach kurzer Zeit 
die Konsequenz, dass die Münzstätte in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1681 geschlossen werden musste. Der dadurch arbeitslos 

_________________________________________________________________________________________________________

5 Heute zu Thüringen gehörend.
6 Der Name wird öfter Böttiger geschrieben (so im Schleizer Kirchenbuch), in Magdeburg allerdings 
  auch vereinzelt Böttcher.
7 Heute: „Alte Münze“, Neumarkt 13; in dem Gebäude befinden sich die Stadtinformation, ein kleines 
  Porzellanmuseum und wechselnde Ausstellungen.

Die Alte Münze am Neumarkt 13 in Schleiz – Johann Friedrich Böttgers vermutliches 
Geburtshaus – in heutiger Zeit.


